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Ein Frauenkampf. 


Erzählung von K. Labacher. 
(Schluß.) 

elter machte eine Bewegung, als wollte er ſich auf Rachele ſtürzen. 
Er hielt indeſſen wieder inne und rang krampfhaft nach Atem. 
„und warum das alles?“ ſtieß er mühſam hervor. 
Sie ſpielte nachläſſig mit ihrer Fächerkette und ein feines Lächeln 
öffnete ihre Lippen. „Sie hatten mir einige Tage früher geſagt, daß 
Sie mich nicht liebten, daß keine Gefahr für Ihre Gattin in Ihrem Um⸗ 
ange mit mir läge. Das ärgerte mich und beleidigte meinen weiblichen 

tolz. Ich wollte, daß Sie mich lieben ſollten, ich wollte Sie trennen 
don Ihrer angebeteten Helma. Da ſcheute ich denn das bißchen Kohlen- 
ampf und Kopfweh nicht, um zu meinem Zwecke zu gelangen.“ 

„Dämon, Teufel!“ ſchrie der Profeſſor in ungezügelter Wut auf. 

„Nein, ich bin nur ein gelangweiltes Weib, welches Abwechslung 
und Unterhaltung nötig hat. Und dann — vergeſſen Sie nicht, daß ich 
wirklich eine große Neigung für Sie gefaßt hatte. Ich wäre mit Freuden 
Ihre Gattin geworden, wenn Sie nicht den thörichten Einfall gehabt 
hätten, mich vom Theater entfernen zu wollen. Warum gebärden Sie ſich 

enn ſo troſtlos? Der Weg zu Helma bleibt Ihnen ja für alle Fälle offen!“ 
r würdigte fie keiner Antwort mehr. Sein Blick ſtreifte fie mit 

unendlicher Verachtung, ehe er ſie verließ. 

Sie blickte ihm mit einem flüchtigen Achſelzucken nach. — Noch vor 

einer Stunde hatte fie ihn zu lieben geglaubt und nun ſah fie ihn ohne 

Bedauern ſcheiden für immer. 

Bah, die Liebe ift entweder ein leerer Wahn, oder ich bin ihrer 
unfähig!“ ſagte ſie ſich. „Ich wäre doch neugierig, dieſes Gefühl kennen 
N lernen, welches ich ſo oft auf der Bühne darſtellen muß. Es ift felt- 
am, daß ich mit einundzwanzig Jahren noch frage: „Was iſt Liebe?“ 
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Felter kam von feinem Beſuche bei Rachele in einem Zuſtande nach 

Hauſe, der nahe an Sinnesverwirrung grenzte. — Er mußte für dieſen 
ag auf ſeine Krankenviſiten verzichten, da er ſich jedes klaren Denkens 

unfähig fühlte. Er ſandte deshalb nach ſeinem Aſſiſtenten und übertrug 
ieſem die Aufgabe, nach ſeinen 
atienten zu ſehen. 

Der junge Mann ging und 
Felter war nun ſich ſelber über: 
aſſen und dem Wirbel aufge: 
regter Gedanken, welcher durch 
ein Gehirn tobte. Rachele's 
unerhörte Handlungsweiſe hatte 
ihn in einen Abgrund geſchleu⸗ 
dat, aus dem er 10 5 us⸗ 
weg, keine Möglichkeit ſich wie⸗ 
Erkenporzuringen vor ſich ſah. 

j unte Helma; er wußte, wie 
anft und hingebend ſie war, 
wo fie liebte — aber auch wie 
fol; und unzugänglich, ſobald 
ie unverdient in ihren reinſten 
Empfindungen Deich worden 
war. Und wie ſchwer, wie tief, 
wie unverzeihlich hatte er ſie 
gekränkt und beleidigt. Nie⸗ 
mals, niemals konnte ſie ihm 
as verzeihen! ai 
Dann aber kam die Hoff— 
nung wieder. Helma hatte ihn 
init ſo unausſprechlich geliebt 
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— vielleicht ſprach noch ein Reſt dieſer alten Liebe in ihrem Herzen für 
ihn, vielleicht vermochte fie ihm doch zu verzeihen, wenn er Rachele's 
herzloſe Liſt vor ihr aufdeckte? 

In einem ſolchen Momente wieder auflebender Hoffnung entſchloß 
er ſich, an Helma zu ſchreiben. Aber wie den Brief beginnen? Wie 
eine Einleitung für die Bitte finden, daß ſie, die Mißhandelte, zu ihm, 
dem reuigen Schuldvollen, zurückkehren möchte? Unzähligemale fing er 
zu ſchreiben an und eben ſo oft warf er das Blatt zur Seite, da es 
ihm nicht gelingen wollte, die rechten Worte für ſeine Bekenntniſſe und 
Wünſche zu finden. Endlich meinte er einen erträglichen Brief fertig ge: 
bracht zu haben und mit klopfendem Herzen vertraute er ihn der Poſt an. 
Nie waren ihm die Tage ſo langſam und qualvoll verſtrichen als die 
nun folgenden, in welchen er auf Helma's Antwort zu warten hatte. 
Sie kam nach einer Woche erſt und Lilli war's, die ſie brachte. Das 
junge Mädchen trat vornehm und kalt wie eine Fremde in ſein Sprechzimmer. 

„Ich bin nun ſchon einmal zum Briefboten bei Dir geworden, Vetter 0 
ſagte ſie. „Ich konnte Helma's Bitte, Dir dieſes Blatt zu übergeben, 
nicht zurückweiſen, da ſie mir zugleich eine mündliche Botſchaft für Dich 
aufgetragen hat. Ich ſoll Dich in ihrem Namen bitten, ihren Frieden 
nie mehr durch Briefe oder irgendwelche Nachrichten zu ſtören. Sie hat 
in den Armen ihrer Mutter die Ruhe des Herzens wiedergefunden und 
hofft auf völliges Vergeſſen ihrer überſtandenen Leiden.“ 

„Auf Vergeſſen!“ wiederholte der Profeſſor ſchmerzlich, während er 
Helma's Schreiben entfaltete. Es enthielt nur die wenigen Worte: „Ich 
habe Dir ſchon lange verziehen und beklage Dich jetzt! Mehr aber kann 
ich nicht thun für Dich. Mein Vertrauen zu Dir iſt fuͤr immer dahin und 
eine Ehe ohne Vertrauen wäre ein Unſegen für uns beide. Uebrigens ver: 
bietet mir auch mein Stolz, in ein Haus zurückzukehren, aus dem ich wie 
eine Ueberläſtige vertrieben worden bin. Lebe wohl für immer! Helma.“ 

Felter's Geſicht hatte ſich beim Leſen dieſer Zeilen mit einer wahren 
Todesbläſſe überzogen. Langſam ließ er das Blatt ſinken und wandte 
ſich zu Lilli. „Ich danke Dir, Couſine, für die Ueberbringung des Briefes 
und Deiner Botſchaft. Dein heiteres, freundliches Geſicht paßt gar nicht zu 
dem traurigen Amte, welches Du zu verrichten hatteſt. Du warſt der 
Scharfrichter, der die vom Geſetze ausgeſprochene Strafe an dem Ver⸗ 
urteilten vollzog. Du kannſt ruhig ſein, Du haſt Helma's Auftrag red— 
lich ausgeführt, Du haſt meine 
letzte Lebenshoffnung vernichtet.“ 

In Felter's Ton und in dem 
troſtloſen Blicke ſeiner Augen 
lag etwas, was die gutherzige 
Lilli unwillkürlich bewegte. 

„Es thut mir ſehr leid, daß 
alles ſo hat kommen müſſen!“ 
ſagte ſie. „O die böſe, abſcheu— 
liche Rachele! Und ich konnte ſie 
einſt meine beſte Freundin nen⸗ 
nen! Hätte ich doch auf Papa 
gehört, der mich immer vor 15 
warnte! Aber ich wollte ihm 
nicht glauben. Sie hat Dein 
und Helma's Glück gewiſſenlos 
in den Staub getreten, die liſtige 
Heuchlerin!“ 

„Glaubſt Du, Lilli, daß 
Helma wirklich unerbittlich iſt?“ 
fragte der Profeſſor ängſtlich. 
„Du mußt die Gefühle eines 
weiblichen Gemütes beſſer ver: 
ſtehen als ich. Rate mir, was 
ſoll ich thun, um das Herz mei⸗ 
ner Frau wieder zu gewinnen?“ 


(Mit Text.) 
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„Und da follte ich mir nun wohl Sorgen und Gedanken um Dich 
machen, Couſin?“ ſagte Lilli, „und ich bin den Sorgen jo abhold. Trotz⸗ 
dem wäre ich nicht hartherzig genug, Dir einen Rat zu verweigern, wenn 
ich einen zu geben wüßte. Du haſt es der armen Helma gar zu ſchlimm 
gemacht. = an Ihrer Stelle würde Dir auch nie verzeihen und viel- 
leicht keine Frau, die ein wenig Ehrgefühl hat. Du wirſt ſchon ruhig 
die verdiente Straſe ertragen und auf Helma verzichten müſſen.“ 

„Ich kann's nicht!“ erwiderte er dumpf, „Wäre fie mir durch den 
Tod entriſſen worden, ſo müßte ich mich wohl in das Schickſal und ſeine 
unerbittliche Notwendigkeit fügen. Aber zu denken, daß ich Thor! meine 
koſtbarſten Schätze, mein edles Weib und mein Kind freiwillig aufge: 
opfert habe, das iſt nicht zu ertragen, das bringt den Wahnſinn, das 
bringt den Tod!“ 

„Wohlan, Vetter, ich will ein Wort für Dich bei Helma wagen,“ 
ſagte Lilli, ihm die Hand reichend. „Vielleicht gelingt es mir, ſie ver⸗ 
ſöhnlicher zu ſtimmen, und höre, wenn es Dir zu einſam wird in dieſer 
großen, leeren Wohnung, dann komm' zu uns, da ſindeſt Du fröhliche 
Geſichten und manchmal auch Nachrichten von Deiner Frau und von 
Deinem Kinde. Helma iſt ſo liebenswürdig, mir öfter zu ſchreiben!“ 

„O, Lilli, wie biſt Du gut!“ rief Felter, die Hand des jungen Mäd⸗ 
chens ſtürmiſch an feine Lippen preſſend. „Wenn es möglich iſt, daß 
mir Helma verzeiht und zu mir zurückkehrt, ſo werde ich es Dir zu ver— 
danken haben.“ 

„Hoffe nicht zu viel!“ erwiderte Lilli. „Du biſt ein großer Sünder, 
Vetter, und ich weiß nicht, ob es für Dich eine Abſolution gibt!“ 

Von dieſem Tage an eröffnete Lilli eine lebhafte Korreſpondenz mit 
Helma. Da flogen die parfümierten, roſenfarbenen Briefchen wie ein 
luſtiges Kreuzfeuer hin und wieder. Lilli predigte Frieden und Wer: 
ſöhnung, Helma wollte nie und nimmer wieder etwas von dem Manne 
wiſſen, der ihr ſo bittere Schmerzen zugefügt hatte. 

Aber aus allen den anklagenden Worten der jungen Frau ſchim— 
merte doch noch immer ein Strahl der Liebe für ihren geſchiedenen 
Gatten. Sie konnte das herbe Wehe, ihn verloren zu haben, nicht 
ganz verheimlichen, eben ſo wenig als den Wunſch, Lilli möchte fort— 
fahren, ihn zu entſchuldigen, für ihn zu bitten und vor allem von ihm 
zu erzählen, von ſeiner heißen Reue und von ſeiner verzehrenden Sehn— 
ſucht nach feinem fernen Weib und Kinde. 

Und Lilli mit ihrem klugen Köpfchen erkannte die Lage der Dinge ganz 
richtig und hoffte zuverſichtlich, die beiden Gatten wieder zu vereinigen. 
Sie fuhr fort, Helma mit ihren Briefen zu bombardieren; ſie ſchilderte 


Felters zunehmende Traurigkeit und Bläſſe, ſie ließ in ihren Worten 


endlich ſogar die Befürchtung durchſchimmern, ſein Gemüt könnte ſich 
unter dem Drucke ſeiner Selbſtvorwürfe und ſeiner ungeſtillten Sehn— 
ſucht leicht für immer verfinftern. Und darauf hin kam folgende Er— 
widerung von Helma: 5 

„Teuerſte Lilli! Du willſt alſo nicht ablaſſen, an meinem ſchwachen 
Herzen zu rütteln, Du glaubſt recht zu thun, wenn Du das Wort für 
den treuloſen Mann führſt, den ich längſt aus meinem Gedächtnis hätte 
ſtreichen ſollen — aber leider nicht konnte. Du machſt mich für ſeine 
geiſtige Geſundheit fürchten, ohne zu bedenken, wie wenig Schonung er 
mir gegenüber kannte. Hätte der plötzliche, unerhörte Schlag, mit dem 
er mich traf, nicht auch mich töten oder meinen Verſtand umnachten 
können? Ich ſehe das alles, Felters ganzes Vergehen gegen mich klar 
vor Augen und trotzdem findet Deine Verteidigung ſeiner Schuld ein 
lautes Echo in meiner Bruſt. Ich möchte ihn nicht unwürdig finden, 
weil — Dir darf ich es ja geſtehen — weil ich ihn noch liebe, weil 
ich meinem Sohne den Vater zurückgeben will! So ſei denn der Ge— 
danke einer Wiedervereinigung mit Friedrich aufgenommen in meiner 
Seele. Aber ich beſchwöre Dich, Lilli, laſſe ihn noch nichts merken von 
meiner verſöhnlicheren Stimmung, laß uns erſt abwarten, ob nicht doch 
die Zeit ihn lehrt, meinen Verluſt zu überwinden. Denn das eine ver⸗ 
ſichere ich Dich, daß ich eine zweite Enttäuſchung oder auch Kälte und 
Gleichgültigkeit von ſeiten meines Gatten nicht überleben würde. Ich 
will 1155 noch einige Monate auf die Probe ſtellen. Iſt dann ſeine 
Sehnſucht nach mir unvermindert, ſo magſt Du ihm in meinem Namen 
erlauben, Verſöhnung mit mir zu ſuchen. Nicht früher, es wäre doch 
vergebens!“ 8 

„Als ob ich nicht warten könnte!“ lachte Lilli mutwillig vor ſich hin, 
nachdem ſie mit dem Leſen des Briefes zu Ende war. „Als ob ich nicht 
auch meine kleine Privatrache an dem Herrn Couſin zu kühlen hätte!“ 

Bald darauf kam Felter, wie er während der letzten Zeit faſt jeden 
Abend zu thun pflegte, auf Beſuch in das Haus des Bankiers. 

Er war wirklich ſehr bleich und hager geworden der Profeſſor Felter 
und aus ſeinen Augen blickte ein ſcharfer, ungeduldiger Schmerz. Lilli 
verließ ihren Verlobten und ſetzte ſich nach einigen kleinen, maskierenden 
Beſchäftigungen an Felters Seite. 

„Haſt Du einen Brief von Helma?“ fragte er gepreßt. „Iſt noch 
immer keine Aenderung in ihren Geſinnungen eingetreten!“ 

Lilli's Geſicht nahm einen tiefernſten Ausdruck an. 5 

„Du weißt, Vetter, daß ich in 23 Zeit einige Hoffnung hatte, 
Helma zum Guten zu ſtimmen,“ ſagte ſie. „Heute aber erhielt ich einen 
Brief von ihr, der mich wieder weit von meinem Ziele entfernt. Helma 
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lung mit Freidorf ſtattfinden, ein Grund mehr für fie 0 dem Wunſche, 


4—— 


. Meine 
ſcheint ſich in ihrem neuen Leben ganz gut zu gefallen. Ihre Mama 
ſucht ihr alle möglichen Zerſtreuungen zu verſchaffen; ſie machen und 
empfangen viele Beſuche, kurz, es fehlt Helma nicht an Unterhaltung!“ 

„Das iſt mir neu an meiner Frau, ſie liebte es ſonſt nicht, ſich in 
Geſellſchaften zu bewegen!“ ſagte der Profeſſor unruhig. 5 
„„Vergiß nicht, Vetter, daß Helma durch den gewaltſamen Stoß, den 
ihre heiligſten Empfindungen erlitten haben, gar leicht aus ihrer gewöhn— 
lichen Bahn geworfen ſein kann. Sie ſucht nun Vergnügen nach außen, 
da ſie das Glück in ihrem Inneren nicht mehr findet — es iſt dies ſehr 
natürlich. Nein, das macht mir keine Unruhe!“ 

„Und was ſonſt?“ murmelte der Profeſſor, von Lilli's ſeltſamem 
Ton im Innerſten betroffen. 

„O, es iſt nichts, gewiß nichts!“ erwiderte fie ausweichend. 
„Lilli, ich beſchwöre Dich, erzähle mir, was Du hinter Deinem Yes 
iſt gewiß nichts“ verbirgſt. Ich muß es wiſſen — und Du, Du biſt 


ſo gut, Du wirſt es mir ge 
Da muß 
zu beruhigen. Helma ſpricht mir in 


Ach, Du nimmſt die Sache ſo tragiſch auf, Friedrich. 
zu viel von einem jungen Schriftſteller, den 


ich wohl aufrichtig ſein, um Dich 
1710 letzten En etwas { 
ie ennen gelernt und der täglich in dem ſe ihrer Mutter aus- und 
eingeht, das iſt alles. Mein re im er iſt es ja ſehr 
natürlich, ſich für einen Dichter zu intereſſieren! Da muß gerade kein 
tieferes Gefühl dahinter ſtecken. Aber — die Theemaſchine iſt leer ges 
worden, ich muß meine Pflicht als Hauswirtin erfüllen. Verzeihe, Vetter!“ 
Profeſſor Felter blieb in einem dumpfen, troſtloſen Hinbrüten zurück. 
Ein Nebenbuhler! Das war es alſo, was die ſanfte, weichherzige Helma 
ſo unerbittlich machte. — Und er hatte nicht einmal das Recht, fie des, 
Verrates an ſeinem Herzen anzuklagen, er hatte ihr den Schwur ewiger 
Treue zurückgegeben. Sie war frei, ſie konnte 155 Neigung und ihre 
Hand verſchenken an wen ſie wollte. In dieſem Gedanken fielen ihn die 
Furien der Verzweiflung an. 

„Was dem armen Friedrich nur heute fehlen mag?“ fragte Hermann 
Freidorf heimlich feine Braut. | 

„Er leidet an Heimweh um feine Frau!“ gab Lilli flüſternd zurück. 
„Er hat jetzt die Strafe für feine Treuloſigkeit gehörig zu büßen. Nimm 
Dir nur ein Beiſpiel an ſeinem Schmerze, Hermann, damit Du nie in 
Verſuchung kommſt, an Deiner Lilli zum Verräter zu werden!“ 

„Du loſes Mädchen!“ ſagte Freidorf. „Du ſpotteſt noch über den 
armen Menſchen. Helma ſollte endlich einmal verzeihen. Friedrich iſt ja 
ſchließlich nur einer unerhörten Weiberliſt zum Spfer gefallen.“ 

Lilli hätte ihrem Verlobten gar zu gern etwas von der in Ausſicht 
ſtehenden Wiedervereinigung der geſchiedenen Gatten geſagt, aber Hel⸗ 
ma's dringende Bitte um Stillſchweigen ſchloß ihr den ſonſt jo plauder— 
haften kleinen Mund. Sie nickte nur ſtümm mit dem Kopfe und wandte 
ſich dann aufmerkſam zu ihrem Papa, der dem regungslos daſitzenden 
Felter die Urſachen der letzten Börſenkriſis auseinanderſetzte. 
Plötzlich fuhr Felter von ſeinem Stuhle auf und griff nach ſeinem 
Hute. „Ich muß noch zu einem Patienten!“ erklärte er. „Bald hätte 
ich es vergeſſen. „Entſchuldigt mich und lebt wohl!“ 

Lilli begleitete ihn mit einem Lichte bis auf den Korridor hinaus. 
Sein Zuſtand ängſtigte fie. Wenigſtens dämpfen mußte fie feine Un: 
ruhe durch einige Worte. 

„Laſſe mich machen, Vetter!“ ſagte ſie. „Ich habe noch immer Hoff— 
nung, Dir Helma zuzuführen.“ 

„O, Lilli, Du gibſt mir das Leben wieder!“ ſtammelte er. „Du 
magſt es der hartherzigen Helma ſchreiben, daß mein Fehltritt mich in 
das Grab ſtoßen wird, wenn ſie mir nicht verzeiht!“ 

12. 

Lilli verſtand es vortrefflich, den Profeſſor durch mehr als zwei Mo- 

nate zwiſchen Furcht und Hoffnung hinzuhalten. Endlich aber gewann 


ihre natürliche Gutmütigkeit die Oberhand über en Mutwillen und ihre 
Vergeltungsſucht, und überdies ſollte in vierzehn Tagen ihre Wermäh: 


daß die Eintracht zwiſchen den Gatten wieder hergeſtellt ſein möchte. Sie 
hatte ja jetzt keine Zeit mehr, den armen Profeſſor zu necken und zu 
quälen; die tauſend Sorgen der künftigen Hausfrau nahmen ihren Kopf 
änzlich in Beſchlag und ſtimmten ſie zu ungewöhnlichem Ernſte. Sie 
elagerte deshalb Helma's Herz ſo dringend mit Bitten und Vorſtellungen, 
daß die junge Frau nicht anders konnte, als ſich ergeben und der eif— 
rigen Friedensvermittlerin alles zu gewähren, was ſie verlangte. Und 
nun war Lilli zufrieden. 8 
Aber ganz ſo glatt ſollte die Sache für den Vetter Friedrich doch 
noch nicht abgehen. Eine letzte Strafe und eine letzte Erinnerung an 
fene Treuloſigleit wollte ihm Lilli noch mitgeben auf ſeinen Weg zu 
einem erneuerten Glücke. Helma hatte ihr eiche daß ſie nur dann 
in Felters Haus zurückkehren könnte, wenn er perſönlich ſie 9 15 zurück⸗ 
holen würde, und das paßte 1 zu Lilli's Plänen. Sie ließ Felter 
zu 5 beſcheiden und empfing ihn mit einer ſo traurigen Miene, daß 
er ſogleich nichts anderes als eine Hiobspoſt zu hören erwartete. 
Biber ift all mein Mühen und Hoffen vergeblich geblieben!“ be- 
gann ſie mit klagender Stimme. „Es wäre gewiß alles gut gegangen 
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ohne das Erſcheinen jenes verwünſchten Dichters. Ich darf es Dir nicht 
verhehlen, Vetter, von heute an in zwei Tagen, am 6. September, iſt 
Helma's Vermählung mit ihm feſtgeſetzt!“ 
„Alſo keine Hoffnung mehr!“ Haste er tonlos. 
mich. O wehe mir!“ 
„Wie wäre es, wenn Du noch eines verſuchteſt, Vetter?“ ſagte Lilli, 
ihre Hand auf die Schulter des Tiefgebeugten legend. „Du ſollteſt er: 
proben, ob Deine Gegenwart keine Macht über Helma ausübt. Du 
warſt doch ihre erſte Liebe, Du biſt der Vater ihres Kindes. Wer weiß, 
ob nicht die alten Gefühle für Dich neu in ihr erwachen, wenn ſie Dich 
nur erſt wiederſieht. Wer weiß, ob nicht nur die Langeweile ihrer Ver⸗ 
einſamung ſie dieſem Dichter zuführt. Kurz und gut — ich an Deiner 
Stelle würde mich augenblicklich auf den Weg zu Helma machen.“ 
„Is, ja, Du haft recht, Lilli!“ ſtammelte er und ſprang von ſeinem 
Stuhle auf. „Und wenn es auch keinen Nutzen bringt, ſo iſt es doch 
eine Bewegung, ein Handeln. Das thatloſe Zuſehen, wie ſich mein 
ſchreckliches Schickſal vollzieht, ertrüge ich Bahn nicht. D, Gott, ich 
hoffe nicht, Helma von ihrem Entſchluſſe abzubringen, nur 0 0 
möchte ich ſie noch einmal. Aber werde ee kommen? Die 
Reiſe iſt weit — und Du ſagſt, daß in zwei Tagen ſchon — — — 
o, es iſt zum Raſendwerden!“ 5 a 

Lilli fing eifrig zu rechnen an. 

Es ſind ungefähr vierzig Poſtſtunden!“ ſagte ſie, „und vier — 
fünf Stunden auf unvorhergeſehenen Aufenthalt gerechnet — ja, ja, Du 
wirſt noch zurecht kommen. Du mußt eben reiſen auf Leben und Tod!“ 

„Und ich darf keine Minute unnütz verlieren,“ ſagte er ängſtlich. 
„Bitte, Lilli, gib mir Papier und Feder, damit ich meinem Aſſiſtenten 
die nötigen Anordnungen zurücklaſſen kann.“ 

„Dort findeſt Du alles zum Schreiben Nötige,“ antwortete Lilli, 
auf ihr Arbeitstiſchchen weiſend. „Und dann kommſt Du mit mir hin⸗ 
über zu Papa; er ſoll Dich mit Reiſedecken verſehen, denn die Nächte 
fangen an, kühl zu werden. Zittre doch nicht fo, ich glaube gewiß, daß 
Du noch zur rechten Zeit bei Zn ankommen wirft.” 

Eine Stunde ſpäter beſtieg Felter, mit Mänteln und Reiſedecken bis 
zum Ueberfluß verſehen, den Poſtwagen. Welche Reiſe aber war es, 
die Lilli dem Profeſſor bereitet hatte! . 


* * 
* 


„Alles vorüber für 


Helma faß neben ihrer Mutter am Fenſter ihres gemütlichen und 
mit einfacher Eleganz ausgeſtatteten Wohnzimmers. Sie arbeitete an 
einer feinen Stickerei, über die hinweg ſie manchmal nach ihrem in einer 
Wiege ſchlafenden Kinde blickte. 

„Oft iſt es mir zu Mute, als hätte ich doch nicht gut daran gethan, 
meinem Gatten zu verzeihen!“ ſagte ſie während einer ſolchen Unter⸗ 
brechung ihrer Beſchäftigung. „Wer weiß, wie mein Zuſammenleben mit 
ihm fh von nun an geftalten wird. Wer weiß, ob die Disharmonie, 
die zwiſchen uns entſtanden iſt, ſich gänzlich löſen kann? Und hier bei 
Dir hätte ich vielleicht auf meine Vergangenheit vergeſſen können. Wahr: 
haftig, ohne Deinen Rat würde ich wohl nie gewagt haben, an eine 
Wiedervereinigung mit Friedrich zu denken.“ N 

„Und würdeſt dahin gewellt ſein wie eine Pflanze, der plötzlich Licht 
und Wärme entzogen worden iſt,“ entgegnete die Matrone, deren ernſtes 
und zugleich gutmütiges Geſicht gar ſympathiſch aus einem dunklen 
Spitzenhäubchen hervorſah. „Glaubſt Du, meine . daß ich 
Dich nicht gerne bei mir behielte, daß mir Bio vor der Einſamkeit graut, 
die mir auf's neue bevorſteht? Und vor allem, glaubſt Du, daß es 
mir nicht bittere Thränen koſten wird, mich von jenem kleinen Engel zu 
trennen? — Trotzdem riet ich Dir zur Wiedervereinigung mit Deinem 
Gatten, weil ich eingefehen habe, daß Du ihn noch immer liebſt, daß 
Dein Leben ein . ne ihn wäre. Und auch er liebt Dich, wie 
wir aus Lilli's Briefen wiſſen. 
hartnäckigen Fortzurnen?“ f 

„ ſein Verrat, ſeine Treuloſigkeit, Mutter, werde ich das je 
vergeſſen können? Werde ich nicht ſtets in der Angſt vor einer Wieder⸗ 
zog feiner Untreue ſchweben?“ 

„Du darfſt nicht au augen Laffen, Helma, daß jene Rachele außer: 
gewöhnliche, ja teufliſche Mittel gebrauchte, um Friedrich an ſich zu ziehen 

keiner Kokette mehr gelingen, 


Wo läge da die Vernunft in einem 


nd jetzt iſt er gewarnt. Jetzt wird es 
jeine He Wermut zu umnebeln!“ 

„Ja, ja, ich denke an alles!“ murmelte Helma, den Kopf fentend, 
2 deshalb habe ich ihn ja auch an mein He un, Doch 
ric ke Bangigkeit nicht erwehren. er mich wohl noch 
wirklich liebt? Ob 110 nicht vielleicht nur die Erkenntnis feines begange: 
nen Unrechtes zur Rückkehr zu mir bewegt? O, Mutter, ein Blick in 
ſeine Augen wird mir genügen, um mir dieſe Frage zu beantworten, 
und es wäre ſchrecklich, wenn ich feinen Wiederbeſitz nur feiner Reue 
und nicht feiner Liebe zu danken hätte —“ 

Ein heftiges Klingeln an der Wohnungsthüre unterbrach das Ge: 
ſpräch. lac darauf näherten ſich 17 0 5 Schritte und — Felter be⸗ 
trat die Schwelle des Zimmers. 

* 1 1 warf ſich laut aufſchluchzend in die Arme ihrer Mutter. Der 
Anblick des Mannes, der ihr ſo viel Leid zugefügt hatte und den ſie 
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trotzdem noch mit allen Kräften ihrer Seele liebte, koſtete fie eine un⸗ 
beſchreibliche Aufregung. Und dazu kam noch ihr Erſchrecken über ſein 
verändertes Ausſehen, über den ſichtbaren Verfall ſeiner Geſtalt. 

Auch er hatte mit einer Bewegung zu kämpfen, die ihm faſt die Be⸗ 
ſinnung raubte. Er blieb an den Thürpfoften gelehnt regungslos ſtehen 
und hielt ſeine Blicke auf Helma geheſtet. 5 
„Bin ich noch zurecht gekommen? Iſt das Entſetzliche noch nicht ge⸗ 
ſchehen?“ fragte er mit zitternder, klangloſer Stimme. a 

Die junge Frau ſuchte gewaltſam über ihre Erſchütterung zu ſiegen. 
Sie richtete ſich von dem Buſen ihrer Mutter auf und näherte fich ihr 
rem Friedrich en: © hoffe’ 

„Friedrich, ich verſtehe Dich nicht!“ ſagte fie. as ſollte denn 
Entſetzliches geſchehen feine BR Pan» 3 

Helma's Mutter verließ ſtill das Zimmer. Sie betrachtete ſich mit 
feinem Gefühl als eine Ueberflüſſige bei den Auseinanderſetzungen der 
beiden Gatten. Felter erfaßte Helma's ihm bingen Rechte. 

„Mit einem Worte — iſt die Hochzeit ſchon vorüber? Biſt Du das 
Eigentum eines andern?“ fragte er, ſtockend vor übergroßer Erregung. 

Ein heftiger Schrecken malte ſich in Helma's Zügen. Forſchend blickte 
ſie in Felter's 1 von einer tödlichen Angſt entſtelltes Geſicht. Wie, 
wenn ſich Lilli's ſtete Drohung erfüllt hätte, wie, wenn dieſer Mann 
durch ſeine Reue und durch ihre allzulange andauernde Unverſöhnlichkeit 
um die Klarheit ſeines Verſtandes gebracht worden war? Helma legte 
halb ſcheu und halb mit dem Ueberwallen ihrer alten, heißen Liebe die 
Arme um den Hals des Profeſſors. 

„Du ſprichſt in Rätſeln zu mir, mein Freund,“ ſagte ſie ſanft. „Ich 
habe verziehen, ich bin die Deine wieder. Was für Zweifel können Dich 
jetzt noch quälen?“ = 

Er preßte feine eifigen Lippen auf ihre Stirne. 

„Du biſt die Meine wieder?“ ſagte er wie in einem ſchweren Traum 
befangen. „Aber er, der Dichter — heute ſollteſt Du ja mit ihm ver⸗ 
mählt werden. So bin ich alſo noch zur rechten Zeit gekommen, darf ich 
es glauben, Helma?“ 

„Friedrich, um des Himmels willen, ſammle Dich!“ rief die junge 
Frau erſchüttert und wußte in ihrer Angſt und in . Jammer kein 
anderes Mittel, ihn zu beruhigen, als daß ſie ſeine Wangen ſtreichelte. 
„Was für Phantomen jagſt Du nach? Wen meinſt Du denn, welchen 
Dichter? Ich habe Dir doch die verlangte Verſöhnung gewährt, habe 
Dir erlaubt, mich heimzuholen in Dein Haus, und nun Deine ſeltſamen 
Fragen. — Vor allem, was ſoll es mit dem Dichter ſein? Ich kenne 
keinen Dichter!“ ; 

„Lilli nannte mir den fechiten September als Deinen Vermählungs⸗ 
tag mit einem Schriftſteller!“ ſagte Felter verwirrt. „Ach ja, ſie gab 
mir auch dieſen Brief für Dich, den Du gleich nach meiner Ankunft bei 
Dir leſen ſollteſt.“ 

Helma öffnete haſtig das zierliche Couvert. 

„Teuerſte Helma!“ las ſie mit lauter Stimme, „ich ſchicke Dir hier⸗ 
mit Deinen lieben, bekehrten Sünder. Ich habe ihm als Wegzehrung 
noch ein allerliebſtes Märchen von Deiner bevorſtehenden Vermählung 
mit einem Dichter mitgegeben. Sage ihm, daß dies Lilli's Strafe für 
ſeine vielen bewußten und unbewußten Sünden iſt, und im übrigen ge⸗ 
habt euch wohl und ſeid glücklich. Ich habe keine Zeit mehr, mich mit 
euch zu befaſſen. Ich habe vollauf mit meiner Ausſtattung zu thun und 
Hermann läßt mich ohnehin keine Stunde ungeftört. Ich hoffe, daß Du 
bald wieder hier ſein wirſt wegen Deines Rates für meine häusliche 
Einrichtung. Nochmals lebt wohl und gedenkt eurer glücklichen, ſorgen— 
beladenen Lilli.“ 

„O, die boshafte Schelmin! Mich ſo leiden zu machen!“ rief der 
Profeſſor, während er Helma leidenſchaftlich an ſein Herz drückte und 
ihr Antlitz mit Küſſen überdeckte. „Und Du, Helma — ihrs wahr — 
Du haft verziehen? Du willſt wieder mein treues, herziges Weib fein 
jetzt und immer?“ 5 

Sie führte ihn an die Wiege ihres Kindes und dort umſchlang ſie 
ihn feſt mit ihren Armen. 

„Hier das Pfand unſerer Verſöhnung!“ ſagte fie, ihren Kopf an 
ſeine Bruſt legend. „Wohl mir, ich habe in Deinen Augen geleſen, 
daß Du mich noch immer liebſt; die ſchwarze Wolle iſt glücklich an der 
Sonne unſeres Glückes ae und fo ſei denn alles ver: 
geſſen, was nicht gut war zwiſchen uns Wir haben einen ſchweren 

raum geträumt und ſind nun daraus erwacht — nicht wahr, mein 
lieber, lieber Mann?“ NT 

Er vermochte in feiner Rührung, in feiner Verwirrung und Scham 
kein einziges Wort zu erwidern; aber der Kuß, den er auf ihre Lippen 
drückte, er war das beredteſte und heiligſte Verſprechen, daß er ihrem 
goldtreuen Herzen alles überftandene Leid reichlich vergüten wollte! 


* * 


+ 

Ein Jahr war vergangen; Lilli 905 längſt nicht mehr „Fräulein 
Steiner“, ſondern die „gnädige Frau Baronin von Freidorf“. Aber 
die luſtige, mutwillige Lilli war ſie doch geblieben und alle hatten noch 
immer von ihren unerbittlichen Neckereien zu leiden, die Felters, der Ad⸗ 
vokat Brenner mit ſeiner ſanften engliſchen Gemahlin, Papa Steiner 


++ 


und ſogar ihr geliebter Gatte Hermann. — — — Eines Tages kam 


Lilli zu ganz ungewöhnlich mu Stunde in das Haus ihrer Freundin 
ichen Frohſinn blitzte heute aus ihren 

i Befriedigung. 

rief ſie mit wichtiger 


Helma. Neben ihrem gewöhn 
Augen noch der Strahl einer lebhaften inneren 
„Ich habe Dir ſehr viel zu erzählen, Helma!“ 
Miene. „Du biſt endlich nun 
gerächt an der abſcheulichen Ko⸗ 
kette Rachele. Wie ich Dir ſchon 
erzählt habe, hat ſie vor einem 
Monat den ſchönen Polen ge⸗ 
heiratet, welchen ſie bei Gelegen⸗ 
heit ihres Gaſtſpieles in Peters⸗ 
burg kennen lernte. Als Ehe⸗ 
mann hat nun aber der einſt jo 
zahme und geſchmeidige Lieb⸗ 
haber 11 ſeine Geſtalt ge⸗ 
wechſelt. Ich weiß es aus beſter 
Quelle, daß er Rachele in eiſer⸗ 
ſüchtiger Wut entſetzlich quält 
und ſelbſt körperlich mißhandelt. 
Trotzdem iſt ſie ſo raſend ver⸗ 
liebt in ihn, daß ſie alles ge⸗ 
duldig erträgt und die willen⸗ 
loſe Sklavin feines Willens iſt. 
Sie, die ſich mit den heiligſten 
Empfindungen ein gewiſſenloſes 
Spiel erlaubte, hat nun endlich 
auch die Macht eines wirklichen 
Gefühles kennen gelernt, und 
dieſes Gefühl ſelber iſt zu einer 
Geißel geworden, welche ſie für 
ihre fruͤhere Schuld beſtraft!“ 
„Armes, alt fte Geſchöpf!“ erwiderte Helma einfach. 
„Und Du kannſt ſie noch bedauern?“ fuhr Lilli auf. „Die Herz⸗ 
loſe, die beinahe Dein ganzes Leben zerſtört hätte?“ 
„Jetzt aber leidet ſie und ich bin glücklich!“ rief Helma, „und mein 
Glück läßt kein gehäſſiges Gefühl 1 res in mir. Ja, ohne es zu 
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Hallſtadter See. (Mit Text.) 


se 


Der Profeſſor trat zu den beiden jungen Frauen in das Zimmer. 
Sein Geſicht hatte die freuen friſchen Farben wieder erlangt und aus 
ſeinen Augen ſtrahlte ein hohes, reines Glück. Er nickte Lilli freundlich 
zu und ſchlang ſeinen Arm um Helma's 10 immer mädchenhaft ſchlanke 
Taille. „Man hat mir ſoeben durch eine ſehr ſchmeichelhafte Zuſchrift 
die Würde eines Profeſſors der 
Medizin an der Univerſität an⸗ 
geboten,“ ſagte er. 0 

„Und Du — Du wirſt doch 
annehmen?“ rief Helma mit ſicht⸗ 
licher Freude; denn ſie wußte, 
daß ihr Gatte ehrgeizig war und 
nicht unempfindlich gegen ihm 
erwieſene Huldigungen. 

„O, fällt mir gar nicht ein!“ 
lachte er, „ich bin ſchon beſchäf⸗ 
tigt genug — meine Patienten 
nehmen mir ſchon zu viel von der 
Zeit meines häuslichen Glückes 
hinweg. Ich verzichte gerne auf 
die Univerſitätswürde für eine 
einzige an Deiner Seite ver⸗ 
brachte Stunde!“ 

„O, wie galant, Herr Vet⸗ 
ter!“ miſchte ſich Lilli in das 
Geſpräch. „Du langweilſt Dich 
alſo nicht mehr zu Hauſe?“ 

„O, Lilli, das iſt wider die 
Abrede, daß die Vergangenheit 
begraben und vergeſſen ſein 
fol ſagte Helma im Tone 

ſanften Vorwurfes. 

Felter drückte einen Kuß der Dankbarkeit auf Helma's Lippen. 

„So ſei es, Du mein heißgeliebtes Weib!“ ſagte er mit leiſer Stimme. 

Und ſo blieb es auch in Felter's Hauſe. Helma hatte es auch nie 
mehr nötig, des ſchweren Kampfes zu gedenken, durch den ihr Lebens⸗ 
glück einſt mit ewiger Zerſtörung bedroht worden war. 


L 


Der Schafberg bei Iſchl. 


wollen, war Rachele ein Werkzeug des Schickſals, um mein Leben noch 
freundlicher zu geſtalten, als es früher ſchon war. Ohne ſie hätte mich 
Friedrich nie ſo ohne alles Maß vergöttert, wie er mich jetzt liebt. — 
Deshalb kann ich Rachele bedauern, ſtatt fie zu haſſen. — Hörft Du 
Friedrich's Schritt? Er kommt, um mich zu küſſen, ehe er zu ſeinen 
Patienten geht. Dem Nahr ſei Dank, ich habe vollſtändigen Sieg 
errungen über meine gefährliche Nebenbuhlerin!“ 


2 


(Mit Tert.) 


Die Rache der Zigeunerin. 
n der Küſte der Grafſchaft Kent wohnte der Fiſcher Samuel Parker. 
Er trieb indeſſen ſeit einigen Jahren die Fiſcherei nur noch an⸗ 
ſcheinend, brachte nur ſelten Fiſche auf den Markt und war wegen des 
Verkaufs durchaus unbeſorgt. Gleichwohl hatten Frau und Kinder was 
ſie gebrauchten vollauf, und Samuel bisweilen mehr, denn oft genug ver⸗ 


4 


riet er ein Zuviel an Tabak und Getränken. Längſt hatte die Nachbar: Da — an einem Winternachmittage — geſchah es, daß Samuel 
ſchaft geflüſtert, daß er alles für Fiſch halte, was ihm ins Netz komme, Parker auf dem Wege nach ſeiner Hütte beim Hervortreten aus einem 
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Sturm in Sicht. (Mit Text.) 


und daß er vermutlich meiſt „Butten“ fange, und was man geflüſtert, Gehölz einer Zigeunerin begegnete, die ſchon Eier Zeit ſich in der 


war Wahrheit, Parker war ein unternehmender und kühner Schmuggler. Gegend aufhielt, bei Tage erſchien und des Nachts verſchwand, ohne daß 


— . 
man wußte wohin; denn ihre Leute hatten weit und breit kein Lager. | 
Das einzige lebende Weſen, das ſie begleitete, war ein Säugling, den 
ſie auf dem Rücken trug. Ihren Lebensunterhalt ſchien ſie ſich dadurch 


u erwerben, daß ſie den jungen Mädchen Männer, den jungen Männern 

e Weh inn en Glück mit Bienen und Heberdieh und den 

üttern für i Buben die Würde eines Aldermann oder 
ite. Die Zigeunerin war wede 


Weg trat und ſagte „S 
Nein!“ fuhr San 0 f 
ſagen und zwar unentgeltlich: Ihr kommt auf die Tretmühle, 
ſtreicherin, und das Treten wird Euch eine heilſame Motion Der 

9 1 0 iſt, wird er, dank 
m Galgen baumeln, weil 
etwas noch Schlim⸗ 


ehſt, nicht um für Dein Vaterland 
0 u verdienen, ſondern um durch 
f 10155 und das Geſetz zu überliften. 
a f 1 und bebend, als hörteſt Du in 
ee oder der Du wie ein Maulwurf in den 

n der Erde wühlſt, damit kein ehrliches Auge Dich erblicke!“ 
ieſer Rede te Parker ſeinen Zorn nicht länger zu zügeln. 
he ſchleuderte er ſeinen Knotenſtock nach 


a einer Irrſinnigen. Plötzlich 


icheren Ton 


iii fie 
m wie 


verne 
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ſich die Zigeunerin über ihn 


er wieder zuſammen. 


1 


19 


trebandiſten auf, ſich zu ergeben. Dieſe aber zogen ihre kurzen Säbel 
und prüften ihre Piſtolen. Es fiel ein Schuß — ein zweiter — ein 
dritter! — und jetzt waren fie handgemein. Indeſſen, gleich als ver: 
langten beide Parteien nach Raum, Luft und Sternenſchimmer, drängte 
das wogende Kampfgetümmel der Bucht zu. 

Den Rücken an die Wand gelehnt, ſtand Parker im Innern der 
Höhle, ihm gegenüber zwei Bewaffnete. Den einen ſtreckte ſein Säbel 


nieder und gegen die Bruſt des anderen ſchlug er die Piſtole an. Dieſer 


andere war das letzte Hindernis, das ihm zur Erreichung der Wendel⸗ 
treppe im Wege ſtand und 1 5 hatte er den Finger am Drücker, als 
ein markerſchütternder Schrei durch die Höhle gellte. Unwillkürlich ließ 
Parker die Hand ſinken und blickte zur Seite — es war die Zigeune⸗ 
rin. In demſelben Augenblicke fuhr des Gegners Säbel ihm in die 
Bruſt. Er ſtürzte nieder und die Piſtole entfiel ſeiner Hand. Da beugte 

ihr Hohngelächter durchdröhnte die 
Wölbung; es war das Spottgeheul einer Furie. Mit der Kraft der 


5 ng erhob ſich der Verwundete und get nach der Feuerwaffe. 


ein Blutſtrom ergoß ſich aus feinem Munde und erſchöpft brach 
2 Ein noch lauteres, ſchrilleres Geſchrei gellte von 
den Lippen der Zigeunerin. 1 i 15 

Jetzt wurde Williams herbeigeführt, blutend und gefeſſelt. Sein 
Blick fiel auf Parker. Parkers Auge begegnete dem ſeinen und zuckend 
ſtöhnte er: „Mein Weib, mein armes Weib!“ 

Da trat die Zigeunerin zu ihm und grinſte: „Ha, ha, ha! dank 
Eurem Unterrichte und der Armut, in der Ihr ſie verlaßt, wird ſie ihren 
Weg bald in den Kerker finden und auf die Tretmühle, und das wird 
ihr eine heilſame Motion ſein, ha, ha, ha!“ 

Der Sterbende zog die Augen ab von ſeinem Genoſſen und ſchloß 


Böſe⸗ | fie in ſtummer Verzweiflung. Plötzlich riß er fie wieder auf, blickte 
auf Williams und ſeufzte: 
„Ja!“ jauchzte die Meg 

Unterricht und Beiſpiel, die werden eines Tages am Galgen baumeln.“ 


„Meine Kinder, meine armen Kinder!“ 


äre und lachte entſetzlich. „Ja, dank Eurem 
Da ſchlug Parker die brechenden Augen noch einmal auf und ſuchte 


die Stelle, wo die Zigeunerin geſtanden. Sie war verſchwunden! 
E. König. 


Swiſchen San Francisco und Vokohama. 
Gin Taifun von 5. eig e eplember e, 
Von Fred Sicherer. 83 


‘ Her wir ſchon ſiebzehn Tage zur See geweſen waren und verhält⸗ 


nismäßig gutes Wetter und günſtige See gehabt hatten, hofften wir 
die noch übrigen vier oder fünf Tage bis Yokohama ebenſo glücklich zurück 
legen zu dürfen. Wir alle waren frohen Mutes, als wir am 3. September 
in 360 10“ n. Br. und 158 35“ 5. L. plötzlich in eine ſehr aufgeregte See 
gerieten, fo daß unſer Dampfer, die „City of Rio de Janeiro“, fürchterlich zu 
rollen anfing. Der Kapitän, ein ſtahl- und wetterharter Seemann, wie er im 
Buche ſteht, gab die Erklärung, daß hier ein fürchterlicher Orkan geraſt, deſſen 
Gebiet von Mazatlan (Mexiko) bis hinauf zur Veri ße gereicht habe ze. 
Uns erſchien dies auch ganz plausibel; Ben inde en unter uns 54 Paſſa⸗ 
gieren erſter Klaſſe etwa die Hälfte der amerikaniſchen und engliſchen Miſſion 
angehörige Perſonen — Herren und Frauen, worunter Dr. Kerr, Vorſtand 
des amerikaniſchen Miſſtonsſpitals in Kanton, welcher ſchon 26 Jahre in China 
lebte und die meteorologiſchen Beobachtungen dieſes Landes, beſonders auch 
die Taifune, genau in ihren einzelnen Vor- und Nachwehen und Erſcheinungen 
notierte. Er ſchüttelte etwas ungläubig den Kopf zu Kapitän Seabury's Auf⸗ 
ſtellung und meinte, ein Sturm möge wohl hier vorbei e ſein, ein Taifun 
aber ſei es nicht ae wohl aber dürfte ein ſolcher folgen. 
Das Rollen wurde indeſſen immer intenſiver; am 4. September bei 350 
53, n. Br. und 1350 10“ 6. L. war es immer noch merkwürdig windftill, 
ſchönes helles Wetter, und doch mußte an Bord alles, Sitze, Bänke, Boote ꝛc., 
feſt angebunden werden, ja ſogar die Paſſagiere, die etwas marode geworden, 
da ſie ſonſt rein über Bord gekugelt wären. Wir geſunden Paſſagiere mußten 
uns gehörig feſthalten und hatten die größte Schwierigkeit, auf Deck von einem 
Ende zum andern, ja nur von einer Seite zur andern zu gelangen. Hier 


will ich erwähnen, daß die „City of Rio de Janeiro“ kein kleines Boot, aer 
len 


dern ein für dieſe gewaltige Seefahrt auf dem „Stillen Ozean“ pafleı 

großer, eiſerner Dampfer von ca. 3500 Tonnen mit ca. 3000 Pferdekräften 
war, der bei einem täglichen Konſum von etwa 35—40 ar 
(700-800 Zentner) eine Durchſchnittsfahrgeſchwindigkeit von eva e 
hatte. Die „City of Rio de Janeiro“ war ſonſt „steal? — ruhig und ein J 
ausgezeichneter Steamer. Außer Kapitän, Offizieren und Ingenieuren (Mas 


ſchiniſten) war die ganze Bemannung e die Steuerleute, Köche, 


Kohlen 
11 Knoten 


Aufwärter ze.; wie ſich nachher auswies, bewährten ſich die bezopften Soͤhne 
des Himmliſchen 1 nie in der kunde der Gefahr. Paſſagiere 
hatten wir etwa 54 erſter Klaſſe, wovon die Hälfte Frauen und Kinder, dann 
etwa 560 Zwiſchendeckspaſſagiere, ſämtlich Chineſen, Cargo meiſtens Mehl 
und Eisenwaren und etwa 200 Kiſten chineſiſche Kadaver, richtiger Skelette. 

Am Abend des 4. September wurde das Rollen geradezu unerträglich 
und gegen 10 Uhr nachts fing das unheimliche „Singing in the Riggings“ 
(wörtlich: Singen im Talelwerk) an, ein Zeichen, daß ein ſcharfer Wind im 
Anzuge iſt. Noch kam derſelbe aber von Norden und trotz der Steigerung 
zum Sturme während der Nacht glaubte man eben, ein Sturm ſei im An⸗ 
zuge; niemand, ſelbſt der Kapitän nicht, dachte an einen Taifun lengliſch 
Typhoon, deutſch Typhon, chineſiſch Taifun [wörtlich Tai groß, Fun Wind], 
in den Antillen ꝛc. wird er gewöhnlich Eyklone, in Afrika Tornado genannth. 
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Von Schlafen⸗können nicht die Spur, nicht allein die auf Deck eindonnernden 
Waſſerwogen, das Heulen des Sturmes und das Geächze des Dampfers ver: 
hinderten dies, nein, das über alle Maßen ſtarke Stampfen und Rollen, das 
einen kreuz und quer in den Betten herumwarf, ſchob, drückte und ſtieß, die 
Handkoſfer und ſonſtiges Gerät rollte und polterte wie beſeſſen in den Kabinen 
herum und machte die wunderſamſten Kapriolen, ein gut Teil ging in Stücke 
und Scherben, und ſo rückte endlich das fahle Tageslicht, grau in grau, heran. 

Gegen 6 Uhr ſammelten ſich diejenigen Paſſagiere, die fi) überhaupt 
noch aufrecht halten konnten — es waren 12 oder 14 — in der ſog. „Social 
Hall“ (Geſellſchaftszimmer) oben auf Deck, gerade über dem Salon, die aber 
durch Kabinen, welche rechts und links dabei angebracht waren, ſehr verengt 
iſt, und da vernahmen wir zu unſerem nicht ſehr großen Behagen, daß der 

ind „inereasing“ (verſtärkend) ſei und Kapitän Seabury, welcher bald nad): 
her einen Augenblick von der Kommandobrücke herabkam, erklärte jetzt kurz 
und trocken, wir befänden uns in einem richtigen Taifun; er ließ den Dampfer 
wenden — Richtung Weſten, San Francisco — um dem Verderben zu ent: 
rinnen. Dieſe Nachricht, reſp. dieſer Befehl zum Rückwärtsfahren deprimierte 
uns viel mehr als das Schreckenswort: Taifun; denn nun erkannten wir die 
Gefahr in ihrer ganzen Jets Was halfs? Drinnen waren wir und jo galt es 
geduldig auszuharren, auf Gott vertrauen und die jammernden Frauen, Kinder, 
und ſelbſt Männer mit Mut und Vertrauen, ſo gut dies möglich, zu erfüllen. 

Gegen 7 Uhr wurde das erſte unſerer Nettungsboote weggeriſſen, dem 
eine halbe Stunde ſpäter das zweite folgte; letzteres wurde eigentlich erſt aus: 
gehängt und ſchwebte einige Augenblicke auf der toſenden See, noch an einem 
Haken feſtgehalten; ein chineſiſcher Matroſe ließ ſich tollkühn an einem Tau 
hinab, um den zweiten Haken einzuhängen und ſodann das Boot wieder herauf- 
hiſſen zu laſſen, aber bevor er noch ſein kühnes Vorhaben ausführen konnte, 
zerſchmetterte eine Woge das Fahrzeug an den Wänden unſeres Dampfers 
und nur mit knapper Not entging der mutige Seemann dem Untergange ſelbſt 
halb bewußtlos konnte man ihn noch den brüllenden, raſenden Wogen ent: 
reißen. Wilder raſte der Sturm, ärger tobte die See, Sturzwelle auf Sturz— 
welle brach auf Deck, nicht mehr Berge, nein Gebirge von Wellen umgaben 
uns, rollten um uns her und brachen ſich mit fürchterlicher Wut an unſerem 

ampfer, ihm förmliche Todesſtöße verſetzend, oder platzten wutſchäumend auf 
und aneinander. Das Charakteriſtiſche des Taifuns trat hier gar deutlich her— 
vor; ſonſt bei Sturm hat die Bewegung des Meeres eine beſtimmte Richtung, 
mehr oder weniger ſtark, je nach der Gewalt des Windes. Hier ging alles 
wirr, kraus, wirbelnd durcheinander, wie ein Kreiſel 55 ſich die See, bald 
am der ganze Waſſeranprall von Norden, bald von Süden, bald ſchien es, 
als ob man ſich in einem . en ei oft ſchlugen die enormen 
Wogen in weitem Bogen über Deck hinweg und es wurde dann alles wie in 
einem meergrünen Palaſt verdunkelt für Momente; ſchwer keuchte und ächzte 
der Dampfer, wie ein gehetztes Wild ſchoß er bald nordöſtlich, bald weſtlich, 
bald ſüdweſtlich, um dem Tod und Verderben bringenden Zentrum des mit 
ungeheurer Heftigkeit wehenden Taifuns zu entfliehen, überall hin gefolgt von 
wildſchäumenden, turmhohen Wellen, die ſich unaufhörlich wie Gebirge auf⸗ 
rollten, wieder zurückſchoſſen und mit neuer Wut auf uns zurückſielen! 
„Um 10 uhr wurde die Kabine des Doktors, die auf Oberdeck ca. zehn 
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Schritte von der Social Hall lag, von einer Sturzwelle erfaßt und zertrüm⸗ 


mert, feine ganze Apotheke ging in Stück und Scherben. Bleich ſaß der Dot: 
950 bleich ſaßen wir 12 oder 14 Paſſagiere bei dem Geklirr und Krachen der 
Wände, Flaſchen, Doſen und Büchſen, dem unmittelbar ein Nachſpiel folgte, 
adurch, daß eine andere Woge in die „Reſtauration“ eindonnerte und ſieben 
oder acht große Körbe voll Gläſer und Geſchirr zu Atomen zerſchmetterte. Die 


eſtauration befand ſich unter der Social Hall, neben dem Salon, der nun 
adurch unter Waſſer geſetzt wurde, und da etwa zehn „Kleine“ auf den Tep⸗ 
pichen des Salons „feſtgebettet“ waren, ſo ertönte Zeter-Mordio; eiligſt wur⸗ 


en die Kinder befreit und naß, wie ſie waren, in die Kabinen verbracht. — 
Eine zweite Welle vervollſtändigte das Werk inſofern, als ſie noch mehr Waſſer 
in den Salon brachte und nun auch viele Frauen, die ſeekrank weiter im 
Hintergrunde des Saales lagen, ſowie einige männliche Paſſagiere vollſtändig 
urchnäßte und ſozuſagen keinen trockenen Fleck im Salon mehr ließ. 

11 uhr kam Meldung — Barometer „29 — falling off“, was alſo eine 
Steigerung des Taifuns zu unſerem Schrecken in Ausſicht ſtellte. Bang und 
till ſaßen wir da, furchtbar donnerten die Wogen, dumpf ächzte die Schraube 
und Maſchine, und wenn erſtere, was faſt alle zwei Minuten geſchah, durch 
das Borwärtsunterſchießen des Schiffſchnabels hinten aus dem Waſſer fuhr 
und ſich wie raſend eine Sekunde lang in der Luft drehte, ſo zitterte der ganze 
Schiſfskörper in allen Teilen derart, daß man dachte, der ganze Bau ginge 
auf einen Schlag entzwei; es befand ſich ein Apparat an der Maſchine, wel: 
Ser ‚automatifch dieſelbe zum „Halten“ brachte, ſobald die Schraube aus dem 
Waſſer fuhr und dadurch das heilloſe Drehen und „Schnurren“ derſelben, ſowie 
das Brechen ihrer Flügel beim Wiederaufſchlagen auf und in die See ver: 
hütete; derſelbe funktionierte aber aus irgend welcher Urſache anfangs nicht, 
und erſt vom Mittag ab wirkte er zweckentſprechend. 
auf 12 Uhr: Barometer 28.80. Eine Rieſenwelle kam hoch über Hinterdeck, 
f ch auch über uns, ſchlug mit Donnern ein, wir glaubten, eine Batterie Ge⸗ 
entze würde a tempo gelöſt, zertrümmerte Teile der Takelage, riß Naacn 

men zerſchlug ſämtliche Oberlichter, Balken von 25 bis 30 Centimeter Durch⸗ 
Sate wurden wie Streichhölzer geknickt, und überflutete die Social Hall und 
gend f derart, daß ſelbſt die Stewards (Aufwärter) hände⸗ 
ringend und ſchreiend flohen, drei Paſſagiere, welche auf der Steuerbordſeite 
ſaßen, wurden wie Sardinen die Treppe hinab von der von oben in den 
alon dringenden Flut mitgeriſſen und mitgeſchwemmt, einem Steward der 
Arm entzwei geſchlagen, die Stewardeß (Aufwärterin) an einen et: ge: 
ſchleudert und ziemlich bedeutend am Kopfe verwundet und — das Schlimmſte 
— ein etwa 15 4 langes Stück der Steuerbordgalerie der „City of Rio“ 
eingedrückt. Dieſe Galerie hatte eine Dicke von ca. 30 Centimeter, ich habe 
noch Stücke davon als Andenken an den furchtbaren Orkan. Schrauben von 
20 und 25 Centimeter Länge, Nieten, Nägel, alles zerſplittert, zerriſſen wie 
Strohhälmchen, und da dieſe Galerie auf den Hauptdeck und daher nur etwa 
18 Fuß über normalem Waſſerſpiegel war, ſo ergoß ſich Flut auf Flut durch 
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dieſe Oeffnung. Dies hatte nun inſofern noch nichts zu ſagen, als das Waſſer 
durch die Röhren wieder abfließen mußte, ſo lange die von der Galerie etwa 
4 Fuß breit entfernte Salonwand ſtand hielt, da ſolche aber kaum 20 Centi⸗ 
meter dick, ſo ſtand zu befürchten, daß eine zweite Rieſenwoge dieſe noch leichter 
eindrücke als die ſtärkere Galeriewand und dann konnte niemand ſagen, was 
geſchah. In der That brach bald darauf eine Sturzwelle heran, zerſchlug einige, 
wenn auch gut verſchloſſene Fenſter des Salons und ſetzte denſelben zum vierten⸗ 
male unter Waſſer. Einige Paſſagiere waren nun ſchon zum drittenmale gründ- 
lich „eingeweicht“ und mußten ca. 18 Stunden in ihren naſſen Kleidern ſitzen 
oder liegen, da es rein unmöglich war, zu dem Gepäck zu gelangen, und bei 
faſt ſämtlichen Kabinen, die an Steuerbord lagen, war auch das Gepäck total 
naß geworden. So raſch und gut es ging, wurden nun ſchwere Dielen vor 
den Leck gelegt, durch Querbalken verkeilt und verrammt und die Ritzen mit 
Werg und Theer ſoweit verſtopft, daß wenigſtens die See nicht gleich einem 
Waſſerfall hereinbrechen konnte, und dann vor allem, daß die drohendſte Ge: 
fahr vom Salon abgewendet war. — Leider hatte dieſe Welle uns auch ein 
drittes mit Eiſen beſchlagenes Boot an Bord zertrümmert, jo daß es jo gut 
wie nutzlos war. Man dachte, Titanenfäuſte hätten auf dieſes ſehr ſolid kon⸗ 
ſtruierte Boot eingehämmert, ſo ſah es nachher aus, und das Charakteriſtiſche 
war, daß ſämtliche verderbenbringende Wogen von der rechten (Steuerbord—) 
Seite kamen, es ſchlugen genug und große Wellen auch von links — Back⸗ 
bord — ein, aber keine von dieſen zertrümmerte oder ſchwemmte Boote hin⸗ 
weg oder richtete nennenswerten Schaden an. 

1 Uhr 30 Minuten. Immer derſelbe Ton — dies asper! Der Dampfer 
rollte jetzt ſo koloſſal, daß faſt immer eine Seite das Waſſerniveau berührte 
und wir bald mit Kopf, bald mit Füßen ſenkrecht ſtanden oder vielmehr lagen. 
Jede Minute glaubte man, der Dampfer kippe um, wie Kanonendonner rollte 
es aus dem unter dem Salon befindlichen Gepäckraum, da die Koffer und 
Kiſten bei jedem Schaukeln wild und wirr durcheinander kugelten; wie auf 
einer Kegelbahn rollte und donnerte es da unten permanent hin und her, die 
Lampen und Gläſer in Salon und Kabinen wurden herausgeſchleudert und 
zertrümmert; Batterien von vollen und leeren Flaſchen krachten klirrend in 
Stücke und vermehrten das allgemeine Getöſe, dazwiſchen zerbrach 'mal wieder 
ein Korb Porzellan oder Geſchirr, 5 

2 Uhr 10 Minuten: Barometer 28.64 — alſo immer noch fallen, immer 
noch Steigerung des Sturmes! Und doch hielten wir dies gar nicht mehr für 
möglich. Meldung kam: am Vordexteile habe eine Sturzwelle eingeſchlagen, 
einen Paſſagier, @hinefen, getötet, ein anderer, auch Chineſe, ſei vor Schrecken 

geſtorben; letzterer war allerdings vorher ſchon krank. Dabei flogen plötzlich 
brennende oder glimmende Papierfetzen von vorn nach hinten im Schiffe; 
glücklicherweiſe war alles ſo naß, daß die Papierſchnitzel nicht leicht zünden 
konnten. Nach dem Sturm erfuhren wir, daß dies ein religiöſer Gebrauch der 
Chineſen, die während des Sturmes Sandelholzkerzchen anzünden, Gebete auf 
eine beſondere Art Papier ſchreiben, ſie an den Kerzen anzünden und dann 
dem Waſſergott (Dſchoß, engl. Joss) zuwerfen, um ihn zu verſöhnen. Der 
Rarität halber kaufte ich mir für 25 Cents auch einige dieſer Kerzen und mit 
Goldhieroglyphen bedeckten Papiere gleich nach dem Sturm, und andern Tages 
wollten der amerikaniſche Gejandte Col. Denby in Peking, der mit uns fuhr, 
ſowie einige Miſſiongre, auch noch welche kaufen, aber um kein Geld war mehr 
eines zu bekommen; während der Nacht hatten die Chineſen ihren ganzen Vor— 
rat davon dem Dſchoß geopfert. 0 

3 Uhr: Zwei Wellen drangen in Küche und Reſtauration ein und zer⸗ 
trümmerten an Geſchirr und Glas, was noch heil war; furchtbares Gepolter, 
Geklirr, Geraſſel, Geſchrei und Gejammer; etwas Brot und Käſe wurden uns 
gereicht, aber der ae nicht der Hunger. Wellen turmhoch, Him⸗ 
mel ſchwarz oder eigentlich braungrau — ein troſtloſer Anblick. So verbrachten 
wir in dumpfem Hinbrüten und dürchaus nicht gehobener Stimmung, in naſſen 
Kleidern und auf naſſen Sitzen eigentlich apatiſch unſere Zeit, bis gegen 6 Uhr 
abends eine plötzliche Windſtille uns förmlich erſchreckte. Wir kletterten auf 
Deck hinaus, was wegen des ſtarken Schaukelns und der immer noch ein⸗ 
ſchlagenden Wogen mit größter Vorſicht geſchehen mußte, ſahen die greuliche 

Verwüſtung und Unordnung, die das Waſſer an Bord oben angerichtet, und 
trafen total erſchöpft vor Anſtrengung den Obermaſchiniſten, der eben ans 
Tageslicht ſtieg und uns ſagte, bei Taifuns trete immer nach ca. 12 Stunden 
eine Windſtille ein, aber derſelbe beginne dann wieder. Eine tröſtliche Aus⸗ 
ſicht für uns, doch waren wir froh, daß der Sturm uns wenigſtens etwas 
„aufatmen“ ließ. Gegen 8 Uhr fings wirklich wieder an, als Introduktion 
zertrümmerte eine Sturzwelle den auf Oberdeck befindlichen Rauchſalon und 
brachte vier Paſſagiere bis an Bruſthöhe ins Waſſer. Doch war die Gewalt 
des Taifuns im großen Ganzen gebrochen; todmilde krochen wir in unſere 
naſſen Kojen, und wenngleich am andern Morgen noch Stockwerke hohe Wellen 
gingen und alles an Bord und Deck noch feſtgebunden werden mußte, ſo ließen 
das ſchöne Wetter und der blaue Himmel auf „beſſere Zeiten“ und glückliche 
Ankunft in Yokohama hoffen, welches wir auch, Gott ſei Dank, vier Tage 
ſpäter erreichten. Den Kurs nach Japan hatten wir ſeit 4 Uhr morgens wieder 
aufgenommen und ein Dankgottesdienſt fand um 11 Uhr an Bord ſtatt, dem 
alles außer den Chineſen beiwohnte; ſelbſt zwei Juden, die an Vord waren, 
der wetterharte Kapitän und ſeine ſonſt nicht ſehr „frommen“ Offiziere waren 
mit vollem und dankbarem Herzen zugegen. Abends dankten alle auch dem 
Kapitän für ſeine mutige und glückliche Führung und Leitung des Schiffes. Er 
ſprach dabei den herzlichen Wunfch aus, daß keinen von uns mehr ein Taifun 
überfallen möge, und ich glaube, jeder wird ſich zeitlebens dieſes dies asper 
erinnern und Gott für die Errettung aus der furchtbaren Gefahr dankbar ſein! 


| Unsere wilder. | me 


Iſchl. Das nahe Laufen mit ſeiner grünen Idylle zeigt uns den kleinen 
„Traun Fall“, melcher einſt fo wild war, daß er alle Schiffe zertrümmerte, 
heute aber auf Geheiß eines ſchlichten Arbeiters Namens Seeauer die Schiffe 
gleiten läßt; dann gelangen wir weiter in ein immer mehr ſich breitendes 


— 


Alpenthal mit wundervollem Friſchgrün, in das ſchroffe Alpenzacken herein⸗ 
gucken, deſſen in einer engeren Gruppe um zwei Kirchen gelagerte Häuſer, 
nebſt den ſtundenweit auf Höhen und zwiſchen ſolchen zerſtreuten, die Ortsge⸗ 
meinde Goiſern bilden, die noch dadurch merkwürdig, daß ſie die größte pro⸗ 
ieſtantiſche Dorfgemeinſchaft Oeſterreichs iſt. Von hier führt der Weg einerſeits 
tn die Goſau, deren zwei Stunden entferntes Ende der überwältigende Goſauſee 
mit dem Dachſteine bildet. Wenn man dahin wandernd aus der düſtern Wald⸗ 
und Felſengaſſe herausgetreten, befindet man ſich in einem Felſenkeſſel, der 
ſeine Schroffen und finſtern Tannen in einem grünſchwarzen See rechts und 
links ſpiegelt — über den aber vor uns ein Gletſcher mit ſtets eiſigen, ſchnee— 
weißen Mulden leuchtet, der eben deshalb auch doppelt licht aus dem ſonſt 
dunklen See herausſpiegelt, ſo daß die Seele bei allem Entzücken doch von 
einem eigentümlichen Schauer überwältigt wird. Die weiße Fläche oben, mit 
den Torſteinen oder Zacken, welche den Himmel zu tragen ſcheinen, macht zu⸗ 
meiſt den poetiſch ſchönen Eindruck, als ſei ſie in ein kriſtallartig ſchimmern⸗ 
des Licht getaucht, ſo ſtark iſt das Glitzern der eisbedeckten Spitzen; der blitzende 
Schnee blendet und die glühende Abendröte flammt vulkaniſch auch aus der 
Waſſertiefe heraus. Linkwärts von Goiſern aus gelangt man zur Goſaumühle 
an dem Hallſtädter See. Noch vor wenigen Jahren konnte man nach Hallſtadt 
drüben nur zu Waſſer gelangen. Jetzt ſollte der ſchroff in den See abfallende 
Berg, wie einſt nur zum „Strenn“⸗ oder Salzwaſſer⸗Leitungs⸗Weg, ſich auch 
zu einer Straße hergeben. Doch reizend und lohnend bleibt die Fahrt im 
Kahne nach Hallſtadt dahin, deſſen Häuſer wie Schwalbenneſter an die Fels⸗ 


wand geklebt ſind, wo Nachbar zum Nachbar übers Dach hinauf und hinab | 


ſpricht, wo mitten im Orte, auf den Markt ein Waſſerfall herabſtürzt, und 
über dem die Wunder und Geheimniſſe 
eines Salzbergwerkes liegen, zu dem 
man an dem Rudolfsturm hoch oben Den 
vorbei gelangt. Der Berg iſt wie ein ae 9 
Schwamm durchwühlt von Gängen, 7 
und beim Salzwerke ſind noch Reſte 
von Leichenfeldern zu finden, deren 
Gräber und rieſige Skelette von einem 
Volke vor mehreren Tauſend Jahren 
zeugen, das kein Eiſen kannte. Jetzt 
führt die Eiſenbahn am See entlang 
und zeigt den nach Auſſee Fahrenden 
über dem grünen Spiegel rechts dahin 
Hallſtadt mit ſeinen weißen Häuſern 
und den am Berg klebenden Kirchen, 
zwiſchen denen der Mühlbach ſo von 
der Felswand hineinſtürzt, als wollte 
er ſie gerade über- und ganz weg⸗ 
ſchwemmen. Es iſt dies einer der rei⸗ 
zendſten Punkte der an Reizen über⸗ 
reichen Eiſenbahn. Und wollen wir nicht 
ins ſteiriſche Salzkammergut (Auſſee) 
über des Koppen wild ſchaurig und 
herzensfreudig ſchönen Weg nach dem 
Grimming, nach Steinach ⸗Irding, Rad⸗ 
ſtadt, Lietzen, Selzthal, in die Weide, 
ſo müſſen wir eben zurücklenken. Der⸗ 
ſelbe, Iſchl als Perle an die Schnur 
der Naturſchönheiten reihende Schie⸗ 
nenſtrang führt dann entgegengeſetzt 
nach der oberöſterreichiſchen Salzkam⸗ 
nergut⸗Richtung, nach Traunſee und 
Gmunden. Man fährt durch die lange 
grüne Bergzeile, deren Thalſohle gro⸗ 
ßenteils die rauſchende Trau einnimmt, aus ihrem grünen Gewinde Schaum⸗ 
ballen wie große Blütenflocken aufwerfend. Sie hat auch Geſchäfte, ſie muß 
die gefällten Wälder in den See führen, die geſchälten Bäume wie Zündhölzchen 
dahingaukeln laſſen. — Dann kommt links Langbath, an die Höhe gelehnt, rechts 
ſieht man fernehin Rinnhach gelagert, endloſe Holzſtöße und Schwimmvorrich⸗ 
tungen, hernach das raſtlos rauchende Ebenſee mit ſeinen hohen Schornſteinen, 
welche von der Arbeit bei den Salzſiedereien zeigen und — endlich die Spitze 
des gewaltigen Traunſteines, welche wir ſchon von ferne ſahen, die des Spitzel⸗ 
ſteines daneben. Sie ſpiegeln ihr Bild in dem See deutlich ab; wir ſehen die 
obere Welt und den Himmel dazu tief unten im grünen aber kleinen engge⸗ 
ſchloſſenen See, welcher nur einen mäßigen Bergkeſſel füllt. Und für ſolche 
kurze Fahrt wäre der Dampfer nötig? Derſelbe große, welcher ſchon brummt 
und brauſt, weißgeſtrichen und mit bunter Landesflagge auf dem Top, vor uns 
liegt? Geduld! Der kahle, ſchroff abfallende Sonnenſtein links, mit ſeinen 
rußigen Felſen, vie wirklich von einem Waldbrande ſo geworden ſind und das 
enge Rund ſchließen helfen, wird bald zurücktreten; dann freier und freier ſehen 
wir in der Ferne Traunkirchen; ein Kirchlein im grünen Buſch oben auf oem 
in den See hereinragenden niederen Felſen, präſentiert ſich maleriſch; der 
Traunſtein rechts wächſt immer ſteiler und gerader empor, daß er förmlich eine 
ſchnurgerade aus dem See ragende Felsmauer bis zum Himmel bildet; der 
Waſſerſpiegel weitet ſich immer ſchöner, klärender, rieſig, bis eine Meile weit 
dahin und aus der Ferne blinkt die Stadt Gmunden. Bis vor wenigen Jahr: 
zehnten gab es keine Fahrſtraße neben dem See, und die abſtürzenden Fels⸗ 
trümmer oder Lawinen ſchlugen Wanderer tot und ſchleuderten ſie in den See 
hinab. „Wie anders jetzt!“ Heut lachen uns reizende Villen am Ufer zu, die 
dh eine Stunde weit in allen prächtigen Formen hinziehen. Vom Dampfer kann 
er Gaſt gleich wieder auf die Bahn. Sie gewährt den kleinen Ausflug nach 
dem Traunfall, welcher dem Rheinfall ähnelt; man kann ſehen, wie die Salz⸗ 
ſchiffer todesverachtend durch die Schleufe pfeilſchnell und von Wogen übernäßt 
dahinfahren; man kann mit dem Schienenſtrange nach Salzburg gelangen, deſſen 
Naturſchönheiten wir ſchon früher geprieſen haben. A. S. 
turm in Sicht. Die Ser nicht daheim, auf einen langen Nach⸗ 
mittag aus zum Kaffee! O erſehntes Alleinſein! O köſtliche Freiheit trotz Staub⸗ 
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beſen und Kehrwiſch! „Da habe ich noch lange Zeit zur Vollendung der Arbeit,“ 
denkt fröhlich die Suſanne, „da gibt es keine Uebereilung! Heut bin ich Frau 
Geheimrätin und mache es mir bequem!“ Mit gravitätiſchem Schritt geht ſie 
einigemale im Zimmer auf und ab, guckt neugierig in alle Käſtchen und Aus⸗ 
züge, öffnet die wohlbekannte Thür zum Buffetſchränkchen, läßt ſich endlich be: 
haglich in dem Lehnſtuhl der Herrſchaft nieder, ſtreckt wie dieſe die Füße auf das 
geſtickte Kiſſen und labt ſich ohne Scheu an dem feurigen Tokayer, dem feinen 
Biscuit, womit die Gnädige ihre Lebensgeiſter erfriſcht. — „Ach, wer es doch 
immer fo ſchön hätte!“ ſeufzt fie, ohne Kummer freilich, mit glücklichem Lächeln. 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ewger Bund zu flechten 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. \ 
Geräuſchlos dreht ſich die tuchbeſchlagene Thür in ihren Angeln, herein 
blickt mit immer ſpitzer werdender Naſe und bedenklich zitterndem Lockentoupet 
das Haupt der Frau Geheimrätin, bald ein erſtarrendes Meduſenantlitz für die 
ahnungsloſe Suſanne — nur eine Sekunde noch und der Traum iſt ausgeträumt! 


Richtiges Holz. Feſtkommiſſär: „Aus was für Holz machen wir denn 
die Rednerbühne?“ — Zimmermann: „Dazu nehmen wir am beſten Pappelholz“ 
Falſch verſtanden. In einen Zigarrenladen tritt ein Bauer und fragt 
nach dem Preis einer Kiſte Zigarren, wie ſie im oberſten Fache eines Regals 
N ſtehen. Verkäufer: . sonen 
- el eine herunterlangen?“ — Bauer (aus⸗ 
N 7 reißend): „Alle Wetter, der ift grob.“ 
pe A Nur nobel. Dame A.: „Iſt 
l Ihr Sohn wirklich Aufſeher in einem 
Zuchthaus?“ — Dame B.: „Ja, aber 
es kommen dort nur Verbrecher aus 
noblen Häuſern hin.“ (Floh. ) 
Eingegangen. Er: „Liebes 
Kind, thu' doch in Zukunft etwas Ci⸗ 
chorie in den Kaffee!“ — Sie: „Aber 
lieber Mann, ich habe ja heute ein 
großes Stück hineingethan!“ — Er: 
„So ſo, nun weiß ich doch, woher der 
Kaffee immer ſo miſerabel ſchmeckt!“ 
(Fliegende Blätter.) 
Profeſſorin in Ohnmacht: 
„Helf, Himmel, ich ſtirb!“ — Pros 
feſſor: „Ich habe Dir's aber ſchon 
hundertmal gejagt, Emilie, man ſagt: 
Hilf, Himmel, ich ſterbe!“ 
Feine Schmeichelei, von 
den Frauen gewürdiget. Als 
die Königin Anna von England den 
Thron beſtieg, erſchien unter den vie: 
len Gratulanten auch der Marquis 
Normanby. Er ſtattete feinen Glück⸗ 
wunſch in ſo wohl gewählten Aus⸗ 
drücken ab, daß die Königin ſich ver⸗ 
wunderte, aber ihre Verwunderung 
nicht merken laſſen wollte. Sie ſpielte 
mit dem Fächer und ſagte: „Es ift 
ziemlich warm.“ — „Es kann nicht 
anders ſein, allergnädigſte Königin, 
verſetzte der Marquis, „denn ſo lange die Welt ſteht, hat die Sonne noch nie 
ſo ſchön als jetzt in England geſchienen.“ — Die Folge davon war, daß die 
Königin den Marquis zum Herzog von Buckingham machte. — So wird oft 
eine Schmeichelei von den Frauen gewürdigt. St. 
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